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MUETEI

Ha mer eifach nümm g'wüsst z'hälfe,

ha nümm g'wüsst wo uus und aa,

niene meh än Uuswäg g'funde,

und der Glaube nümme g'ha.

Do, im Dunkle, han i plötzlig

g'schpürt, 's isch öpper zue mer cho —

öpper, wo my würklig gärn het,

wo my immer wird verschtoh

Du, my liebi, gueti Mueter,

du chasch tröschte, chasch vergeh! —

Und de lehrsch my wieder glaube,

lehrsch my d'Sunne wieder g'seh!

Schpöter, wenn d'nach Johre einisch

uff em Chilihof obe lysch —
Erseht denn weiss i, liebi Mueter,

was du do für mi g'si bisch! —

R. Buess

Pflanzen sind so gut Lebewesen wie Menschen
und Tiere, denn sie leben, sie wachsen, sie atmen,
sie empfinden die Wärme und das Licht, spüren
die Kälte, dass sie nicht nur erfrieren, sondern
sich auch erkälten. So ist denn der uralte Glaube,
dass unsere Pflanzen — unsere Blumen auch
«Liebe» empfinden, dass geliebte und gehegte
Blumenkinder besser gedeihen als solche, die nur
aus Pflichtgefühl gepflegt werden — ein gar
naheliegender Gedanke.

Pflanzen sind Geschöpfe, die durch Wurzeln
an die einmal gewählte Stelle gebunden sind, und

so keine eigene grössere Bewegungsfreiheit be-

sitzen. Aber die meisten unserer Blumen können
ihre Blätter, ihre Blüten nach dem Lichte drehen.

Doch erfordert dies so viel Kraft und Anstren-

gung, dass gar manche Pflanze — dreht man den

Blumentopf wieder dem Schatten zu — ihre
Knospen abwerfen, da ihnen die Kraft fehlt, die
Blüten aufs neue dem Lichte zuzuwenden. Die
Pflanze aber kann, fern vom Licht, zwecklose Blü-
ten nicht gebrauchen, so wirft sie die Knospen ab

und spart ihre ganze Blütenkraft auf spätere Zei-

ten, oder greift zu einer zweiten Vermehrungsart
— der vegetativen Vermehrung, wie es zum Bei-

spiel die Kakteen tun, die sich anstatt zu blühen
— über und über mit kleinen «Kakteenkindern»
bedecken.

Ja — das grosse Wunder der Befruchtung, das

Liebesleben unzähliger Blumen und Blüten geht

379

M îl L? L N

blu mer eikucb nümm Z'viisst z'bülke,

bu uümm Z'vüsst vo UU8 und uu,

nisus meli ün OusvüZ A'luuds,

uud der Oluube uümms s'bu.

Oo, im. Dunkle, ìiaii i plötxIiZ

Z'sâpûrì, 's iseîi öppsr mer cìio —

öpper, vo NI/ vürblig Zürn bet,

vo mv immer vird verscktoti >.

Ou, mx liebi, Zueti Nueter,

du cliaseb tröselits, cliuseli verZeb! —

Ià6 6e leìmsek m^ ^vieâer Zlaude,

Ie6irsà m^ 6'8mme ^vie6er ^'sâ!

Ze^poter, >veim 6'naà ^oîire eínÎLeìi

u55 em (Ikiìllml ode l^sà —
Lrselit 6enn ^veiss i, liedi Nneter,

vus du do liir mi Z'si biscà! —

k. Luess

Lflanzen sind so gut bsbevesen vis IVlsnsobsn

und ?iere, denn sis leben, sis vaebssn, sis atmen,
sis empfinden dis Vârme und das bicbt, spüren
dis Kälte, dass sis niebt nur erfrieren, sondern
sieb aucb erkälten, 3o ist denn der uralte Olaubs,
class unsere Lflanzen — unsere lZlurnen auslr

«riebe» empfinden, dass geliebte und gebegte
Llumsnbinder besser gedeibsn als solcbs, (lie nur
aus Lfliebtgsfübl gepflegt vsrden — ein Zar
nabslisgendsr (lsdanbs.

Lflanzsn sind (leseböpfe, (lie (lurcb Vurzeln
an clis einmal geväblte Ltslls gebunden sind, und

so beins eigens grössers Lsvsgungskreibeit bs-

sitzen, ^.ber clis meisten unserer Llumen bönnen
ibre IZIättsr, ibrs IZlüten naob dem Liebte (lrebsn.

Doeb erfordert (lies so viel Kraft unä ^.nstren-

gung, (lass Zar manebe Lklanze — (lrebt man äsn
IZlumsnIopf vieder (lern Lebattsn zu — ibrs
Knospen abwerfen, da ibnen die Kraft feblt, clis
lZlüten aufs neue (lein Liebte zuzuwenden. Die
Lflanzs aber bann, fern vom Liebt, zwsebloss LIü-
ten niebt gebraueben, so wirft sie die Knospen ab

unä spart ibrs ganze ölütenbrakt auf spätere ^ei-
ten, ober greift zu einer zweiten Vermebrungsart
— (lsr vegetativen Vermsbrung, vis es zum Lei-
spiel bis Kabtsen tun, ciie sieb anstatt zu blüben
— über und über mit Icleinsn «Kabteenbindsrn»
bsdeoben.

la — bas grosse Wunder der Lsfruebtung, das

Lisbsslebsn unzäbligsr lZIumen und Illüten gebt
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